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Hoch ansehnliche Versammlung! 


Der Kaiser und seine erlauchte Gemahlin begehen den 
heutigen Festtag in schwerer Trauer über den Verlust der ge- 
liebten Mutter, der hohen Frau^ ein herber Schlag, wie er keinem 
Sterblichen erspart bleibt. 

Wir alle^ wie unser ganzes Volk, nehmen an dieser Trauer 
innigen Antheil und bitten Gott um seinen Trost für unser 
Königshaus und für das edle Herzogshaus, dem die Dahinge- 
schiedene angehörte, — jenes deutsche Fürstenhaus, dessen 
freudiger Anschluss an Kaiser und Reich, an König und Staat 
jeden Deutschen, dem der Name Schleswig -Holstein über Alles 
theuer ist^ mit der höchsten Genügt hunng und Dankbarkeit erfüllt, 
— auch als ein Beispiel hellleuchtender Selbstverläugnuug, die das 
eigene Interesse dem höheren allgemeinen zu opfern gewusst hat. 

Mit dieser Empfindung begehen wir in um so tieferem 
Ernste die heutige Feier des Geburtstags unsers Kaisers und 
Königs Wilhelm' H- Es sei uns da in diesem letzten Jahre des 
19, Jahrhimderts auch an dieser der wissenschaftlichen Betrach- 
tung geweihten Stätte ein Rückblick und ein Ausblick gestattet! 
ein Rückblick auf die unter der Aegide des Hohenzollemhauses 
seit dem letzten Vierteljahrtausend gelösten politischen, nationalen, 
wirthschaftlichen Aufgaben und erreichten Entwicklimgsziele und 
ein Ausblick auf die nexi sich ankündenden Aufgaben und muth- 
masslichen neuen Wege und Ziele. Aufgaben, Wege und Ziele 
daher auch für den Herrscher^ dessen Geburtstag wir heute feiern. 

Man hat Historikern des prenssischen Staats und seines 
Fürstenhauses öfters^ auch jüngst wieder^ den Vorwiirf gemacht^ 


sie hielten sich nicht frei von Legende und Tendenz, operirten 
mit einem unterschobenen Zweckbegriff, als ob von jeher die 
Hauptträger der preussischen Geschichte bewusster Weise auf 
das heute erreichte Ziel hingearbeitet hätten. Ich überlasse com- 
petenteren Urtheilen die Entscheidung darüber, ob und wie 
weit derartige Vorwürfe begründet sind. Heute rückblickend er- 
scheint es doch in der That wohl so, dass die Geschichte des 
preussischen Staats imter den Hohenzollem wenigstens im zweiten 
Vierteljahrtausend seit dem Anfang und vollends der Mitte des 
17. Jahrhimderts deutlich die Entwicklung erkennen lässt, aus 
welcher mit einer gewissen historischen Nothwendigkeit, wie eine 
reife Frucht, auf deren Erlangung zielbewusst hingestrebt worden, 
die heutige Bedeutung dieses Staats für Deutschland und damit 
Deutschlands Stellung in der Welt hervorgehen musste. Da liegt 
denn doch eine gewisse teleologische Betrachtungsweise nahe. 

Bis zum 17. Jahrhundert deutete allerdings, zumal hinge- 
sehen auf das doch massgebendste Moment, den Territorialbesitz, 
kaum etwas auf die Bestimmimg des brandenburg'schen Kurstaats 
und seines Fürstenhauses hin, regenerator Germaniae zu werden. 
Wie klein imd unbedeutend war die Hohenzollemsche Hausmacht 
noch bis dahin, zumal verglichen mit derjenigen ihres späteren 
Rivalen, des Habsburgischen Hauses. Wer hätte damals und 
noch nach dem 30-jährigen Kriege an Brandenburgs grosse Zu- 
kunft und einstige Bedeutung für Deutschland gedacht? 

Und doch datirt von da die Wende, ja sie war gerade 
auch im Territorialbesitz schon eingetreten. Wie eine Vorbe- 
deutung erscheint es ims rückblickend jetzt, dass um dieselbe 
Zeit, als von den Südostmarken des Reichs aus die Brandfackel 
des Religionskriegs in Deutschlands Gaue geschleudert wird, die 
Hohenzollem im fernen Osten, im alten Ordenslande, und im 
fernsten Westen, am Niederrhein, Fuss fassen. So überspannte 
der preussische Aar von der Mark aus mit den Spitzen seiner 


Schwingen all das norddeutsche Land, das ein Vierteljahrtausend 
später unter seiner Herrschaft stehen sollte. 

Seitdem hiess es: was die HohenEoUem, was Brandenburg- 
Preussen besitzen und gewinneuj ist Deutschland gewonnen, vom 
Ordenslande zu den übrigen Ostseeküstengebieten hin, von 
Schlesien und den ehemals polnischen zu den Eheinlanden 
und in unseren Tagen von Schleswig-Holstein zum Elsass mid 
Lothringen hin; — während anderseits vollends seit jener Zeit^ 
wie freilich vordem schon, der Gang der Dinge war: was Habs- 
bm^g, was Oesterreieh besitzt und gewinnt, ist Deutschland ver- 
loren, von den schweizerischen^ niederländischen Gebieten, dem 
Elsass imd Saudgau, dem bm^gundischen Kreise (Belgien) bis 
wiederum in unseren Tagen zu den ganzen Südostmarken des 
alten Reichs hin. In der That nach dem Zeugniss der Geschichte: 
nicht ^allzeit Mehrere wie nach ihrem Titel, allzeit Minderer des 
Reichs sind die Habsburger gewesen, wahre Reichs vermehrer 
wurden die Hohenzollern. 

Welche Lage Deutschlands, von der inneren Verwüstung 
und Zerr Ott nng selbst abgesehen, auch gerade in temtorialer Hin- 
sicht^ nach seinen Grenzen und nach aussen zu, nach dem 
furchtbarsten der Kriege! AUe Mündungen und Mündungsgebiete 
der deutschen Ströme vom Niemen bis zur Scheide unter fremder 
Botmässigkeit oder ganz von Deutschland abgerissen, unter pol- 
nischer, schwedischer, dänischer, holländischer, spanischer Herr- 
schaft. Die südwestliche alte Grenzmark in den Alpen, die 
deutsche Schweiz, verloren, wie die welschen Nachbargebiete, die 
Freigrafschaft, die französische HeiTschaft in den drei Bisthümem 
befestigt, im Elsass und Sundgau theils begründet, theils ange- 
bahnt, in Lothringen ebenso, die nördlichen Niederlande, wie die 
Schweiz selbständig geworden und abgetrennt, die südlichen unter 
spanischer, dann österreichischer Herrschaft kaum minder. Selbst 
die Österreichischen Erblande im Südosten, wie innerlich durch 


Gegeurefonnation und habsbui'gische Politik entfremdet, so auch 
äusserlich sehon damals eigentlich nur noch fonnell durch die 
Kaiserkrone auf dem Haupte der Habsburger und Habsburg- 
Lothringer mit dem Reiche verbunden. Meinte doch ein grosser 
Publicist des 17. Jahrhunderts schon^ wenn die Kaiserkrone zu- 
fällig an ein anderes Haus kommen würde, wäre jeder Zusammen- 
hang zwischen Oesterreich und dem übrigen Deutschland auf- 
gehoben. 

Welche Territorialverhältnisse aber gar im Inneni des 
Reichs selbst! Die Territorien fast schon selbständig und halb- 
souTerain geworden. Und zu der Zeit, als vor allem auch aus 
Griinden der volkswirthschaftlichen Entwicklung gerade die Zu- 
sammenfassung immer nothwendiger wurde, in Frankreich denn 
auch erfolgte, erst recht die Möglichkeit der particnlaristischen 
Absperrung. Eine erfolgreiche deutsche innere Wirthschafts- und 
auswärtige Handelspolitik schon wegen dieser Territorialzersplitte- 
rung und der Zerstückelung der einzelnen Territorien selbst wieder 
nicht durchführbar — eine wahre politisch-territoriale Gemenge- 
lage, der agrarischen der alten Dorfverfassung vergleichbar, noch 
schlimmer als diese — wie heute noch in Thüringen* 

Bei dieser Zersplitterung und der Abschwächung der Reichs- 
gewalt natürlich auch eine Schwäche ohne Gleichen der politischen 
Macht, der finanziellen 5 der militärischen Kraft. Wie konnte 
Deutschland irgend welche politische und wirthschaftliche Auf- 
gaben lösen, ein wirkliches Staatsleben, das auch bei den massig- 
sten Ansprüchen diesen Namen verdient^ führen, wenn es, wie 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, mit seinen 12000 Quadrat- 
meilen Gebiet in 570 reichsunmittelbare Territorien und Verbände 
und 324 sogen. MStaaten*^ zerfiel, im Durchschnitt einer von 37 Quadrat- 
meilen Grösse; darunter 304 Klein- und Kleinststaaten von durch- 
schnittlich 6 Quadratmeilen — der Grösse des heutigen Schaum- 
burg-Lippe oder Reuss ä. L. Im Ganzen^ mit einigen anderen 


wenig grosseren „Staaten'* aber so doch immer ca, 3600 Quadrat- 
Bieilen oder 30 Procent des Reichsgebiets in solche Miniatur- 
staatsgebilde zersplittert, vielfach der günstigste imd entwickeltste 
Theil Deutschlands. Der ärgste Zustand vornehmlich im Südwesten 
imd Westen, im schwäbischen^ oberrheinischen, fränkischen Kreise, 
an der gefährdetsten Stelle. Was Wim der, wenn da schon bis- 
her Alles abgebröckelt^ abgefallen oder geraubt war. Es konnte 
nur so weiter gehen. 

Und in diesem Chaos des Staatsgetrümmers war nun 
die Aufgabe zu lösen, Land und Leute, Volkswirthschaft und 
Staat, Wohlstand und Cultur aus der furchtbaren Zerrüttung 
im und Verkümmenmg nach dem 30-jährigen Kiiege wieder 
emporzubringen. Jetzt wesentlich im Rahmen der Territorial- 
staaten, da Reichsverfassimg und Reichsgewalt fast in Allem 
versagten. 

Da liegt auch ein nicht immer gebührend gewürdigtes Ver- 
dienst Prenssens um ganz Deutschland, worin es alle anderen 
deutschen Länder, deren Leistungen nicht verkannt werden sollen^ 
doch weit überstrahlt. Ein Verdienst in der gesammten inneren 
Politik, die sich hier am meisten imd erfolgreichsten zu einer 
wahren Lau descul txn^pol itik, auch positiven Bevölkeningspoliti k 
erhob j ein würdiges Seitenstück eu der auswärtigen und der ihr 
dienenden Militärpolitik des preussischen Staats. 

Lange galten fi-eilich diese beiden letzteren als einseitig 
dem dynastischen und dem preussischen Separatinteresse dienend, 
nicht zu Gunsten Deutschlands^ sondern auf dessen Kosten ge- 
führt, auch nicht einmal das eigene Land und Volk, dessen Volks- 
wirthschaft xmd Cultur hebend, sondern sie hemmend, schädigend, 
unterdinickend. Jetzt werden wir rückblickend die Nothwendig- 
keit und den Segen dieser Politik nicht nur für das Haus Hohen- 
zollem und seinen preussischen Staat, sondern fi\r ganz Deutsch- 
land und das deutsche Volk nicht mehr verkennen* 


Gewiss die grade BahD wiirde auch hier nicht immer 
"mhegeh alten, auch Fehler nicht stets vermieden. Nach den Thaten 
und Erfolgen des Grossen Kurfürsten und der ersten drei Könige 
gerieth der Staat in seiner auswärtigen wie in seiner inneren 
Politik auf Abwege, Ununterbrochen in der Reihe der Gene- 
rationen sind auch diesem grossen Fürstenhause nicht durchaus 
gleich tüchtige oder gar gleich hervoiTagende Glieder bescheert 
gewesen^ sowenig als je irgend einer menschlichen Familie. Ich 
will nur auf die für Preussen so verhängnissvolle Betheiligung 
an den späteren Theilungen Polens und den Territorialerwerb 
dabei hinweisen. Mag diese Betheiligimg politisch an sich noch 
so noth wendig gewesen sein^ es war ein schwerer Fehler auch 
gegenüber seinem deutschen Beruf, dass sich Preussen damals 
riesige fremd nationale Gebiete polnischen Landes angliederte^ 
Warschau dabei, so momentan seine gi'össte Ausdehnung und 
Volkszahl gewann, aber sonst mehr ein Element der Schwäche 
als der Stärke. Eine Maassregel im Stile österreichiseher Haus- 
imd Staatspolitik, Der Staat drohte durch seine ganz oder 
grossentheils polnischen Lande, die Hälfte seines damaligen Ge- 
biets, ein halbslavischer wie Oesterreich zu werden. Das Inter- 
esse an seinen abgelegenen kleinen Landen im Westen hätte sich 
muthmasslich abgeschwächtj wie bei Oesterreich an seinen vorder- 
österreichischen. Den politischen Aufgaben jenseits der Elbe an 
Weser imd Kheiu wäre Preussen entfremdet worden* Zeigen sich 
davon nicht schon Spuren in der viel bekrittelten Politik im 
Zeitalter der französischen RevolutioUj in der Haltung gegenüber 
Frankreich, beim Baseler Friedensschluss? 

Da vollzog sich in Preussen zu seinem und Deutschlands 
Heil das Wort: ^Wen Gott lieb hat, den züchtiget er". Der 
preussische Staat brach rasch, fast ruhmlos zusammen, wurde auf 
die Hälfte seiner Grösse reducirt, verlor seine neu erworbenen 
polnischen wie seine älteren und neueren westelbischen Be- 


Sitzungen, ward so wirklich ein rein ^ostelbischer% wenn auch 
überwiegend deutscher. Und welche furchtbare Zeit machten 
Königshaus^ Staat und Volk durch! Wer verzagte nicht? Wer wagte 
gar noch an Preussens fei-neren Beruf für Deutschland zu denken? 

Und dennoch, nickbückend erscheint uns jetzt diese Zeit 
mit ihren weiteren Folgen gerade fiir den preussischen Territorial- 
besitz wieder fiir Preussen und für ganz Deutschland als das 
grösste HeUj — alles wie eine Bestimmung, 

Ich lasse dabei einmal die grossen Dinge im inneren Leben 
des gedemüthigten Staates zumektreten , die Stein-Hardenberg- 
schen Reformen auf allen Gebieten der inneren Verwaltung, die 
Begründung der allgemeinen WehiTpflicht als des Princips der 
modernen Wehrverfassung des Volks in Waffen; auch selbst die 
unsterblichen Thaten dieses kleinen, armen, ausgesogenen Landes 
und Volks von 5 Millionen Seelen und seines Staats in den Frei- 
heitskriegenj wo die Spannkraft und militänsche Leistung weit 
alles von anderen deutschen Stämmen und Staaten Gethane hinter 
sich Hess und beinahe ohne Beispiel in der Geschichte ist. 

Hier sei nur einmal auf die teiTitoriale Umgestaltung des 
Staats durch die Friedensschliisse und Verträge von 1814 und 1815 
hingewiesen* Diese so vielfach von Missgunst und UebelwoUen 
der anderen Mächte dictirte Neugestaltung des Staats, des am 
ärgsten misshandelten und bei Weitem verdienstvollsten Gegners 
Napoleons^ ist der wahre Segen fiir Preussen und Deutschland 
geworden- Denn sie zumeist hat Preussen erst seinem deutsehen 
Berufe recht zurückgegeben. Der end giltig gewordene Verlust 
reinpolnischen abgelegenen Landes im heutigen Czarthum Polen, 
die Abnmdung des Staatsgebiets zwischen Oder imd Elbe und 
westlich daiäiber hinaus durch die Erwerbung der Hälfte Kur- 
sachsensj die Angliederung der fernen westlichen Provinzen West- 
falen und Rheinland^ die Verminderimg der fremdnationalen Landes- 
theile auf ein nicht mehr geföhrliches Maass und in nicht so aus- 
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giesetzter geographischer Lage — welche Verbesseiiing des Temtorial* 
besitzes gegen 1806! Derentwegen konnte AnderevS me der definitive 
Verlust der fränkischen Lande, der schon innegehabten Stellung an 
der Nordsee j selbst die leidige Trennung der beiden Hälften der 
Monarchie hingenommen werden. Ja, gerade der letztgenannte 
Umstand erwies sich wieder heilsam. Er musste nothwendig auf 
den Weg der wirthschaftspolitischen und weiter der politischen 
Angliederung der dazwischen liegenden deutschen Länder hin- 
drängen, auf den Weg des Zollvereines von 1834 und 1854 und 
später der 1866 er Annexionspolitik- 

Auch die Uebemahme der Westprovinzen in ausgesetzter 
politischer Lage und mit einer überwiegend zu anderen deutschen 
Stämmen gehörigen Bevölkerung vorwaltend katholischer Con- 
fession wirkte doch günstig. So wurde Preussen zur Rolle der 
deutschen Schutzmacht im Westen auch im Eigeninteresse ge- 
nöthigt und vor die unter deutschen Verhältnissen einmal unver- 
meidliche Aufgabe gestellt^ verschiedene Stämme in Einem Staats- 
wesen zu verei eigen j aus dem territorialen Stammesstaat zum 
deutschen Nationalstaat zu werdeUj sowie das Princip der Parität 
zwischen den beiden grossen christlichen Confessionen noch mehr 
als bisher schon zu Geltung zu bringen. Alles so EiTeichte lässt 
uns jetzt, rückblickend j auch ruhiger über die Schäden hinweg- 
sehen, welche bei den Territorialregulimngen des Wiener Con- 
gresses auch sonst noch verblieben oder sich neu ergaben. 

Und selbst die Erlangung der vollen Souveränetät für die 
immer noch 39 Einzelstaaten^ die elende Bundesverfassung, welche 
keinerlei allgemeinere politische und wirthschaftliche Aufgaben 
der Nation zu lösen möglich machte: rückblickend hat das Alles 
fui xms doch nur die Bedeutung des Episodischen gehabt und 
zur Verbesserung der deutschen Verfassung hingedrängt — dank 
der Wiederherstellung des preussi sehen Staats auf neuen und 
gesunderen Grundlagen. 


11 


Auch der vielfach so iingünstig beiirtheilten langen Fried ens* 
periode nach der franzosischen Kriegszeit werden wir wiederum 
jetzt rückblickend gerechter werden können. Eine gewisse Er- 
mattung war begi'eiflich. Die Verzögerung des Uebergangs zur 
constitutionellen Staatsform in Preussen^ das sich hier von den 
meisten übrigen deutschen Staaten überholen Hess, war wohl ein 
I politischer Fehler von dauerndem Nachtheil, Aber was hat doch 
auch Preussen in dieser letzten Zeit des Absolutismus an tüch* 
tiger Gesetzgebung und Verwaltung im Innern geleistet! Es hält 
meistens wieder den Vergleich mit den Leistungen des übrigen 
Deutschland aus. 

Auf zwei Gebieten jedoch hat Preussen auch in dieser 
Periode wieder das Bedeutendste für Deutschland gethan, auf dem 
wirthschafts-, speciell dem handelspolitischen und auf demjenigen 
des Heerwesens. 

In seinem Zollsystem von 1818 und in der Gründimg des ZoU- 
vereinSj dem im Süden und Nordwesten so viel unverständige und 
paiticularistische Opposition anfangs begegnete, selbst in Städten 
wie Leipzig und Frankfurt a. M., hat es endlich auch für Deutsch- 
land den Uebergang aus älteren, überlebten Wirthschaftsverhält- 
nissen zu einem nationalen Wirtschaftssystem herbeigeführt und 
einen grossen freien inneren Wirthschaftsmarkt geschaflfen, damit 
erst die in modemer Zeit nothwendige Voraussetzung der Bildung 
einer wahren Volkswirthschaft erfiillt, selbst mit der Zollvereins- 
verfassung und ihrem liberum veto der einzelnen Glieder 
wenigstens einigermassen eine einheitliche auswärtige Handels- 
politik ermöglicht- 

Dazu aber das noch Grossere, das Grosste — ich nenne 
es meiner Ueberzeugung nach auch, ja gerade auch als National- 
oconom so — : der preussische Staat hat auch nach 1815 seinen viel 
angefeindeten, verhöhnten, gefürchteten — „Militärstaatscharakter** 
behauptet, seine Wehrverfassung auf der neuen Gmndlage der 
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allgemeinen Wehrpflicht nicht einrosten lassen, sein Kriegsheer 
stark erhalten, ihm nach wie vor einen absolut und relativ be- 
deutenden Theil seiner Finanzmittel zugewandt, seiner männlichen 
Jugend auch in einem Zeitalter beginnender Verweichlichung diese 
herrliche Schulung im Heerdienst gewahrt 

Dieses Heerwesen, diese grossartige Präventivinstitution 
gegen Störungen der inneren und äusseren Rechtsordnung und 
Sicherheit, diese • Institution, welche uns freilich „etwas gekostet 
hat und noch kostet^, aber welche diese Kosten auch direct und 
indirect durch ihre gunstigen Wirkungen für Staat und Volk und 
nicht am wenigsten auch für die Volkswirthschaft vollkommen 
beiahlt macht Nicht eine „unproductive^ sondem eine wahrhaft 
«.productive^ Einrichtung, nicht bloss vom politischen, sondem aadi 
vom volkswirthschaftlichen Standpunkte aus beurtheilt Das kann 
nur verkennen, wer den Zusammenhang von nationaler Madit, 
Sicherheit und Ehre mit volkswirthschafUicher Entwicklung und 
Wohlstand äbersieht. Was wir dem pr^issischen Heere andii 
nach der napoleonischen Zeit verdanken, das ist auch nicht nur 
in die Jahrbücher der Geschichte von 1864^ 1866, 1870.71^ son* 
dem auch in diejenigen von 1848 und 1849 eingexeichnet wordai — 
imd es offenbart sich deutlich in der Entwicklimg unseres Ydl» 
und unserer Volkswirthschaft im Laufe des Jahrhunderts. 

Der endlich von 1815 an danemd gesicherte Friedenssnstead 
und der neu giesichate sat da Wiedorhostellung des Deutadm 
Ri^clis haben dan dentsdiai Volke eine Vermehrung seina* z^ki 
eine Entwicklung säner Kiifte. eined Au&chwung sein» VoDo* 
winhsciiaft und seines WcAiktands ermo^cht, welche in Snnipa 
£iist einiig dasidraiL 

Wir sind nenodims 9»^^ <U<£^ fkitwicklung^i woseub-- 
lieh ex« ai:fc? dem koten Menscbenalter seit 1871 her za ^^tgwi^ 
wo sie besondere finppsint j^^woiden sind. Aber ¥rir dürfen dodi ' 
nicht über^elieik m;as idion in dem Menschenalter seit der Griä- 
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düng des Zollvereins und dem Beginn der Eisenbahnära In 
dieser Richtung erfolgt und in demvoransgehenden halben Menschen- 
alter seit 1815 angebahnt worden ist- 

Die Bevölkeningszimahme von 1815^ — 66 zumeist in Preussen, 
Sachsen, aber auch sonst, war schon so gi'oss, dass wir trotz des 
Ausscheidens Deutsch -OesteiTeicbs mit 14 Millionen Köpfen ans 
dem Bundesverband auch allein Frankreich mit seiner langsamen 
Volksvennehrung und anderen Grossstaaten gewachsen blieben, 
ümfassten doch der Norddeutsche Bund und die Südstaaten Ende 
der 60 er Jahre noch ohne Elsass-Loth ringen etwas mehr Bew^ohner 
als Frankreich noch mit diesen Landen, iiber 39 gegen über 38 in 
Frankreich, 3 mehr als Oesterreich-Ungarn, 9 mehr als das Ver* 
einigte Königreich, Auch verhältnissmässig war die Zunahme der 
Bevölkerung vor 1870 nicht schwächer als hinterher, sogar ein 
wenig stärker, 1,22 gegen 1,14 Procent jährlich, worauf freilich 
in der zweiten Periode die grössere Auswanderung etwas mit ein- 
gewirkt hat 

Aber auch in volkswirthschaftlicher Hinsicht darf nicht unter- 
schätzt werden, was seit 1815 und seit 1834 aus unserem verannten 
Lande bis zm* Zeit der grossen politischen Wende um 1864 — 71 be- 
reits geworden war. Ich kann es hier nicht einzeln ausfiihren 
und fasse es nur in die Worte zusammen: der Uebergang unserer 
Volkswirthschaft aus dem vorwiegend agrarstaatlichen mit in den 
schon damals Industrie- und handelsstaatlichen Znstand war bereits 
vollzogen und diese Entwicklung in raschem Fortschritt begriflfenp 

Einen Epoche machenden Einschnitt in unserer Bevölke- 
ningS' und Volkswirthschaftsentwicklung bilden insofern die Jahre 
1864/71 nicht. Aber um so mehr muss betont werden, dass auch 
unserer Volkswirthschaft und damit der materiellen Grundlage 
unseres ganzen Volkslebens ei^st durch die grossen politischen 
Thaten und Ereignisse jener Zeit die nothwendigen Biirgschaflten 
der Dauer der bisherigen Entwicklung mid der Weiterentwicklung 
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in dieser RichtiiBgj worauf Alles hindrängte^ geschaffen worden 
sind* Da ti^eten wiederum die Leistungen Prenssens und seines 
Fürstenhauses fiir ganz Deutschland glänzend hervor. Und aber- 
mals sind es in erster Linie politische Thaten, vollbracht von 
der auswärtigen Politik mit Hülfe der Wehrkraft^ denen dies zu 
verdanken ist 

Was wir Alle erlebt^ wir Aelteren staunend, zweifelnd, viel- 
fach genöthigtj erst eigene lang gehegte, uns lieb gewordene poli- 
tische Ansichten zu berichtigen, schliesslich doch jubelnd und 
dankerfiiUtj was sich in den Personen König und Kaiser Wilhelms L, 
Bismarck's, Moltke'Sj Roon's verkörpert — brauche ich es hier 
auch mu- erst noch einzeln zu erwähnen? 

Nur das möchte ich wieder herV' orheben, wie das Errungene 
uns jetzt wohl als jene reife Frucht erscheinen darf, welche die lange 
vorbereitende Arbeit des preussischen Staats zu pflücken erlaubt 
hat Nicht ein zufalliger Erfolg, nicht ein blosses ,5Glück% nicht 
ein ^Gewinnen^\ — ein sorgsam vorbereiteter Erfolg, eine kluge, be- 
rechnende Ausnutzung der Umstände, ein ^Verdienen" liegen hier 
vor und — Gottes Hülfe und Segen, mit den Worten unseres 
ersten deutschen HohenzoUenikaisers, die ich auch wohl noch 
einmal, wie an dieser selben Stelle schon vor vier Jahren als 
Rektor, anführen darf: „Welch' eine Wendung durch Gottes 
Fügung*^ I 

Und welch' eine Entwickelung nun seitdem! Schon in 
diesem einen knappen Menschenalter im neuen Deutschen Reiche! 
In den Bevölkenmgsverhältnissen, der stark gewachsenen Volks- 
zahl, bei gleichzeitiger bedeutender Verbesserung der wirthschaft- 
liehen Lage, in der veränderten örtlichen Vertheilung, in der Ver- 
schiebung der Berufe tritt es am deutlichsten hervor, welche un- 
geheueren Veränderungen auch unsere Volkswirthschaft erfahren 
hat. Populationistische und wirthschaftliche Thatsachenreihen 
stehen hier in Wechselwirkung- Nur ganz Weniges sei erwähnt. 
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Die Bevölkerung des Deutschen Reichs, schon früher auf 
das heutige Reichsgebiet berechnet, hat sich wie von 1815, so von 
1866 und 1871 an weiter riesig vermehrtj von der Bevölkerung 
der grossen europäischen Staatsgebiete mit am stärksten. 1816 24,8, 
1870 40,8, ist sie 1899 über 55 Millionen, eine Vermehrung in 
83 Jahren um 121,8 Procent Um 16 ^ii Millionen sind wir jetzt 
Frankreich über, das wir 1816 mit Dentsch-Oesterreich zusammen 
nur wenig übertrafen, um 16*]» Millionen Grossbritannien und Ir- 
land, ufti 10 Oesterreich-Ungam, um 23 Italien; wir stehen doch 
nur um 20 Millionen hinter den freilich an Bevölkerung noch 
rascher wachsenden Vereinigten Staaten zurück und erreichen auch 
immerhin mehr als die Hälfte der Volkszahl des europäischen 
Russland, 

Diese Volksvermehmng ist die Folge des grossen, neuerdings 
auch relativ, fast beständig absolut gewachsenen Ueberschusses 
der Geburten über die Todesfölle, wobei es besonders erfreulich 
ist, dass, namentlich in letzter Zeit, daran die Vermindeining der 
Sterbeziflferj um 15 — 20 Procent, erheblich betheiligt erscheint, 
während die Heiraths- und Geburtsziffem im Durchschnitt dieselben 
geblieben sind. Die doch nur zeitweiUg starke Massenaus- 
wanderung über See hat die Vermehrung wenig gehemmt, 
war sie doch selbst zur Zeit ihrer grÖssten Hohe, Anfang der 
80 er Jahre, mit über % Millionen jährlich, nur etwa *ts des da- 
maUgen, nur \ des heutigen, über 800,000 Kopfe betragenden 
Gebiutsüberschusses. Neuerdings ist sie wieder ganz geringfügig. 

So ist Deutschland auch als Ganzes betrachtet im Laufe des 
Jahrhunderts, zu dessen Beginn vielleicht erst der Rückgang seit 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts vÖUig eingeholt war, aus einem 
mittelmässig bevölkerten ein stark bevölkertes Land geworden, 
^uch verglichen mit anderen* 

1816 wohnten auf den Quadratkilometer im Durchschnitt 46, 
jetzt fast 102 (101,8), damals in Frankreich 56, jetzt nur 72 Menschen, 
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damals über % mehr, jetzt fast um die Hälfte (*!t) weniger. Wir 
stehen hinter Italien mit HO nicht mehr weit Exirückj selbst hinter 
den britischen Inseln mit 128 nur noch um %. Nur England 
allein mit 211 übertrifft uns immer noch um das Doppelte, 

Welche enormen Menschenanhäufiingen sind aber erst in 
ganjsen Gebietstheilen, selbst von Bezirks- und sogar Provinzial- 
grösse eingetreten j in Folge der industriellen, montanistischen, 
mercantilen, der städtischen, wie freilich auch theilweise der poli- 
tischen Entwicklungen 5 der mit ihnen wieder in Wechselwirkung 
stehenden Veränderungen, Darin sind wir den vorgeschrittensten 
em-opäischen Ländern gleichgekommen. Freilich immer mehr 
auch mit dem anderen Extrem: eine viel langsamere und gerin- 
gere Zunahme, Stillstand, selbst hier und da schon Abnahme der 
Bevölkerung, trotz erheblichen Geburtsüberschusses, in anderen 
Landestheilen, ebenfalls von Bezirks- und selbst von Provinzial- 
grosse, vollends in kleineren, auf dem platten Lande, in vorwie- 
gend landwirthschaftlichen Gegenden mit geringem Städte wesen, 
wenig Industrie, Die Verschiedenheiten der Volksdichtigkeit 
innerhalb des ganzen Reichsgebiets sind daher auch bei uns grösser 
geworden, der ungeheuer dichten Bevölkerung hier steht eine zehn- 
mal kleinere dort gegenüber, — im Regierungsbezirk Düsseldorf 
über 400, in Köslin, Lüneburg 39, 41^ aber selbst in Nach barbezirken 
von Düsseldorf nur 100! Bezirksgebiete von immerhin einigen 
Tausend Quadratkilometern Grösse mit einer Dichte von einigen 
100 haben wii^ schon eine ganze Reihe, viel mehr als Frankreich, 
fast schon wie Italien^ selbst den belgischen, britischen Zuständen 
nähern sich die Verhältnisse. Alles Entwicklungen, Volksver- 
mehrungen, locale Anhäufungen, die man vor einigen Menschen- 
altem für unmöglich gehalten hätte^ — die damals auch unmög- 
lich gewesen wären und deren hohe Bedenklichkeit kaum jemand 
angezweifelt haben würde, 

Jjnmei* mehr Menschen wohi^n so auch bei uns jetzt in 
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gdiorten bd ms ^foa 4n &«ertittliil%m 1^83 iwch .V\a t8$l& 
HUT Boc^ 45 Procent der LandwiithnlMft und V emwHltm v dainate 
nur ent 49t^ jetzt sdion 55 Pn>c^i:it d^c Indusni^ dem Hergl^\K 
dem Handel und Verkehr ao* Alles da8 ih^eist äuf nitgominue 
Yerinderangen in der Smi<Änr unserer Volkjgwinlischi^ in ^I^äu** 
und Leben waaaes sodalen Kori>ei^ hin. Ich kann die^ hior 
nicht näher ausfuhren^ am wenIgSlKns auch die wirthsc1i:it\liohen 
Entwicklungen mit Zahlen belci^en^ m leiclit da^« \v5ix> und so 
sehr diese hier einmal am bestell beweisen* Es gt^nügt hcrv^n"^ 
zuheben: wir sind mächtig in der Riehtiing vont AgfÄi^tuat twm 
Industrie- und Handelsstaat TOfg^sch ritten, decken inuner inelir 
— und darin liegt eine HauptverSnderung gegen die Zeil vor 
1870 — in engliseher Art, wenn auch iun\ Glflck noch iiichl in 
englischem Maasse, einen erheblichen Theil iin?«cres lleihirf?* an 
agrarischen Nahningsmitteln und RohstoftVn aii8 der KriMudc und 
fuhren zur Bezahlung dafür Fabrikate aus. AUc Mi^ciaUnK poli- 
tischen, sittlichen und CulturBeiten imsereH VnlkslohcMi Kind vt>n 
diesen Entwicklungen unserer Volkswirthschnft^ \vcU4it^ hu inuner 
enger mit dem weit wirth schaftlichen Getriebe verRcblungcn wordpfv 
ist, beeiuflusst. Nicht zum Wenigsten sind dit^ KliiKScngogenNrtly,o 
zwischen Kapital mid Arbeit luit aus diesen VerhliltuisHen hervor- 
gegangen und dadurch immer schäifer geworden: iNt au eh oine 
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praktisch -materialistische Gesinmiiig mit daraus erwachsen und 
mit dadurcli verbreitet, was fi-eilich die Kehrseite des Bildes ist 

Aber — auch der Ellbogemaum in der Heiniath wird immer 
enger und beginnt sich nicht minder draxissen zu verengen. Für 
Auswanderer unserer Rasse ist nicht mehr allzuviel Platz. Der 
Kampf um und auf dem Weltmarkte um Absatz und Bezug, um 
die directen und indirecten Nahnmgsplätze wird immer heisser. 
Die Sicherung des Bezugs von Nahnmgsmitteln und Rohstoffen, 
des Absatzes von Fabrikaten und — worauf dabei alles an- 
kommt — um die Erlanginig und Behauptung glmstiger, wenig- 
stens leidlicher ökonomischer Bedingungen, d.h. voniehmlich Preis- 
gestaltungen dafiir, wird immer mehr eine Lebensfrage fiir uns. 
Die politischen Constellationen beginnen sieh danach schon zu 
ändern. Die Frage der Macht zur See neben der Macht zu Lande 
wird brennender, die Verwendung giosser Finanzmittel für die 
Kriegsflotte neben denen für das Landheer wird noth wendiger. 
Alte politische Gegnerschaften der Völker und Staaten mildern 
sich, neue tauchen auf. Annäherungen imd selbst Bündnisse auf 
wirthschaftliehem, sogar^ für später wenigstens, auf politischem 
Gebiete werden schon erwogen, an die Niemand noch vor 
Kui^em auch nur zu denken gewagt hätte. Und das Deutsche 
Reich, so räimien selbst Fremde und alte Gegner ein, seheint 
der Mittelpunkt dafür werden zu können. Sogar die lange ab- 
gefallenen Stammesglieder der Nation im Westen beginnen hoffend 
auf uns EU blicken. 

Alles natürliche Entwicklungen, in letzter Linie alles auf 
die Fortschritte der Naturwissenschaften, auf die wachsende Ein- 
sicht in die und Beherrschung der Natin^ki^äfte, auf die naturwissen- 
schaftlich fundamentirte Technik zurückzuführen. -^Dampf ist 
König, Electricität ist Königin"^ beide erste Diener der Volks- 
wirthschaft. Nur diese Fortschrittte ermöglichten solche Volks- 
zunähme^ solche locale Zusammenhäufiingen, solche Berufsver- 
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die AqgiiKAe m 4m fcewMimdt ^ht^uidhc«^ 

Die iliiyinjlm EntwkUiiiif« coocentrirM) ^^ch im gl#MIHI 
■ütioBi^&ononiiGcliQii nwiteiii in dw V^Sikt^iMnucliM^ ^ Im 
BeToIkenmgsproblem* Vor cfem stN^en wir MLch heuw w i wAtt 
eifimgl- 

Haben wir bereits XeberviMkenmg«'? \ViM\Unt >sW «b 
wenigstens in absehbarer Zukunft haben? Das «IMlitnnt iImii «ilM 
sonderbare, beinahe lacberiiche FVage, <iw «n ein soK4h\^ IVibloiu 
überhaupt nicht glaubt, der sloU auf den nvhn Fortj^^^hrill 

hinweist und von ihm All^ erwartete der deu nunuentanon Mnn|(el 
in Arbeitskräften l>ei ims, nicht tiur in der Ti^tlichou huuKvirlh* 
Schaft^ sondern auch in der weslliehen huhistrii\ i\h gtniftginMieu 
Gegenbeweis ansieht, der wohlfeile Iremde Arl' ' irto ku iina 
hereinziehen möchte* 

Gewiss, auch sehr grosse Volksdichte und reUervolKenuig 
sind nicht identisch. 400 Menschen auf tleni Qunihiulvilouu*li^r, 
wie im Düsseldorfer Bezirk, sind nicht uothweudiR l ehervülkin'^ 
ung, 40 — 50 wie in östlichen Bezirken könm^n es «ein, wie 10 
und viel weniger unter anderen wirtluscluiftliclren CnuhuHinn»-' 
und Verkehrsverhältnissen. 

Aber wohl bedingt eine grosse und inumr uovh >vnchf«ende 
Volksdichte den Aufstieg 2U einer weilcreUi hJUnni^n Stufe der 
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Technik und Wirthschaft, der Production, des Verkehrs, sowie 
die erforderlichen Veränderungen ihrer Rechtsordnung, wenn bei 
der bisherigen Dichte der „Fassungsraum'' zu eng wird und Aus- 
wanderung nicht abhilft* So ging es von primitiven Zeiten wesent- 
lich occupatorischer Arbeit und einfachster ländlicher Natural- 
wirthschaft bis zu den heutigen Zeiten hochindustrieller Entwick- 
lung und weltwirthschaftlichen Productenaustauschs. Jeder Fort- 
schritt von einer Stufe zur anderen hängt dabei, ausser von tech- 
nischen, in der That auch von wirthschafdichen, wirthschaftsor- 
ganisatorischen, rechtlichen, politischen, auch von psychologischen 
und ethischen Bedingimgen ab. Können diese nicht erfüllt und 
gesichert werden, so droht eine weitere Volkszimahme — zur 
Uebervolkerung zu fuhren. Die Erfullimg und Sicherung dieser 
Bedingimgen aber wird trotz der Fortschritte der Technik, die 
auch oft zu optimistisch beurtheilt werden, vielfach schwieriger 
und das ist gerade heute die Sachlage. Darüber dürfen wir uns 
nicht täuschen. 

Namentlich einen bisher selten gewürdigten Umstand in 
der Frage sollten wir nicht übersehen, der heu^e mehr Schwierig- 
keiten macht als früher — einen psychologischen. Unsere Be- 
völkerung, auch unsere unteren arbeitenden Klassen haben es 
gelemt — imd mit Recht, denn wesentlich darin liegt der wirth- 
schaftliche und in einer Hinsicht auch der Kulturfortschritt — , 
weit mehr Ansprüche zu stellen, sowohl hinsichtlich der Art, des 
Maasses, der Zeitdauer, mit einem Wort des Lastmoments der 
Arbeit, als auch bezüglich der Art, des Maasses, des Lustmoments 
der Entlohnung, der davon abhängigen Bedürftiissbefriedigung. 
Hierin liegt die besondere Gefahr des etwaigen Fintritts einer 
Uebervolkerung bei uns. Es drohen dann noch gar nicht gleidi 
die Malthus'schen „repressiven Tendenzen", wohl aber ein Druck 
auf die gesaramte wirthschaftliche Lage, damit auf alle Lebens- 
verhältnisse der Bevölkerung, ein Rückgang, eine Niedrighaltung, 
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bestenfalls ein Stillstand in der Entwicklung der Bediirfnissbefriedi- 
gungj des Kultumiveaus. Wie das aber heute psychologisch 
wirken würde^ ist klar. 

Die unbestreitbare Thatsache der Verbesserung der Lebens- 
lage des Volks neben und trotz so starker Zunahme der Volks- 
zahl beweist hier noch nicht vieL Kann das eben fortdauern? 
Zumal bei weiterer Volks Vermehrung? Und sie war jüngst schon 
t%% im Jahre, allein 1898 ein Geburtsüberschuss von 847000, 
neben einer Auswanderung von 21000, dem 40-sten Theil des 
erster en? 

Nur an solche Thatsachen der Gegenwart niuss man sich 
halten. Für entferntere Zukimft auf Grund der jetzigen Zuwachs- 
rate Volkszahlen zu berechnen, die bald in die Hunderte von 
Millionen gehen und bei geringer Weiterfuhrung der Rechnung 
ganz phantastisch hohe Zahlen ergeben^ ist unzulässig. Denn ge- 
rade die fernere Zuwachsrate ist ja das Fragliche. Sie hat auch 
bei uns noch in den letzten zwei Menschenaltem unter dem Ein- 
fluss fördernder und hemmender Momente Jahres weise fast zwischen 
4 und 1 geschwankt (15,4 und 4,1 von 1000 Einwohnern). Ob 
eben eine so grosse weitere Zunahme wie bisher dauernd mög- 
lich ist, das ist die erst zu untersuchende Frage, welche man 
bei solchen Zukunftsberechnungen bereits als bejaht annimmt. 

Schon bei unserer heutigen Volksdichtej vollends bei deren 
weiterer Erhöhung lautet die Aufgabe daher: wie sichern wir die 
wirthschaftlichen Existenz- und Gedeihensbedingungen dieser so 
stark gewachsenen und immer noch wachsenden Bevölkerung, 
namentlich auch der unteren arbeitenden Klassen, welche zugleich 
im wahren Kulturinteresse, ihre Ansprüche bezüglich des Arbeits- 
und Lastenmaasses in ihrer wirthschaftlichen Thätigkeit und be- 
zuglich des Genuss- und Lustniaasses aus den Erfolgen dieser 
Thätigkeit so sehr gesteigert haben, auch dies weiter thun, jeden- 
falls einen Rückgang in diesen Verhältnissen vermeiden möchten ? 
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Nur wenn nnd soweit dies gelingt, bleiben wir bei unserer Volks- 
dichte vor üebervolkerung bewahrt 

Die Losung dieser Aufgabe ist sicher in erster Linie nodt 
auf technischem und ökonomischem Gebiete, aber nothwendig 
lugleich mit auf politischem, auf staatlichem Gebiete zu suchen, 
— wie weit auch hier zu finden, steht aber dahin. Der 
Schwierigkeiten auf diesen W^en, der Schranken des Erreich- 
Kai^n wird sich jeder Nüchterne bewusst bleiben müssen, — auch 
der Techniker. 

Damit verkennen wir nicht den grossen Werth aller Fort- 
schritte, aller Förderungen des naturwissenschaftlichen Foischens 
und Wissens, des technischen und ökonomischen Könnens und 
Thun& 

Je mehr uns Beides zunächst für die heimische Landwirth- 
$ehaft gelingt desto besser. Dann gewinnen wir mehr mtid 
leichter auf unserem heimischen Boden die erforderiichen agra- 
rischen Nahrungsmittel und Rohstoflfe, erhalten die Leistongg- 
ÜUiigkeit und damit den Bestand unsrer ländlichen Bevolkemiig, 
den Junglmmnen unserer nationalen« den besten Theil unserer 
Wehrkraft und werden wieder unabhängiger vom Auslande. 

Aber gerade hier er^^heinen trotz aller bisherigaEi ond 
weitiNr tu «hoffenden naturwissenschaftüch-techmschaii Fortsdiritte 
die Schranken unsere« Wissens und Könnens nicht so ansddmongB- 
ähig« namentlich aber ökonomisch b^rachtet die Steigenmg der 
Koheririg^. vollends gleichzeitig mit der Mässi^altm^ gur mit 
der Enn&^dgtmg der Prtvluktionskosten. nicht allza aossiditsvol], 
wie l^piimistm annehmen. Und die Ausdehnung venndirtiai 
Wi;f;;$^)$ und Ki^nnens unter den Landwinheiu den Baoon, findet 
in J(^?^^eiler psychischer HesschafEenheit. Bildung ökonomischer 
l.;we dies^MT Kovolkonuus55ä^^hicht bekannte Hemmnisse. Deren 
vTUkx^ lH^><^:r.c*iiK ist nioh: m> leicht uiiii — nicht einmal durch- 
,^::s CTÄÜi^Sk^h:. weil 4K^^vi^;5;<^ Män^K^l ni:t noch wiohtigiönen Vor- 
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Zügen zusammenhängen und diese mit jenen eu schwinden 
drohen- 

Um so nothwendiger und, auch nach den bisherigen Er- 
fahrungen, um 80 aussichtsreicher Foitschritt und Förderung 
jenes Wissens und Könnens auf gewerblichem Gebiete. Das 
Problem ist, immer mehr, immer bessere Massenprodukte zugleich 
mit immer geringeren Produktionskosten zu gewinnen, diese 
Kosten der Verwandlung des Roh- und Hilfsstoffs in Fabrikat 
einem idealen Minimum zu nähern- Je mehr und je besser als 
allen unseren fremden Konkurrenten uns das gelingt, desto mehr 
bleiben wir Sieger auf heimischen und fremden Märkten, desto 
sicherer können wir die Industriestaatsentwicklung wagen, mit 
Gewinn Fabrikate aus, Nahrungsmittel und Rohprodukte ein- 
fuhren — freilich immer nur soweit^ ausschliesslich technisch- 
wirthschaftriche Faktoren entscheiden. 

Aber die Sache hat doch auch hier manchen Haken, 
manche Schwierigkeit, manche Bedenken! 

Der Rohstoff ist unentbehrlich und von seiner Vermehrung 
und Kostenreduktion gilt Aehnliches wie von den agrarischen 
Produkten, Die Umwandlungskosten des Rohstoffs sind nicht 
ins Grenzenlose zu ermässigen. Die technischen und ökonomi- 
schen Fortschritte sind nicht unser Monopol, sondern bald Ge- 
meingut der Kulturwelt, Völker, wie die ostasiatischen mit ihrer 
so niedrigeren Lebenshaltung inbegriffen, Völker, denen ohnehin 
das egoistische Interesse des europäisch-amerikanischen Kapitals 
die Benutzung unserer Produktionstechnik immer rascher beizu- 
bringen weiss, wenn sie sie sich nicht, wie die Japaner, selbst 
aneignen. Die nutzbringende Verwerthung höherer Technik ist 
oft an den Grossbetrieb gebunden, der mehr als Anderes die 
socialen Klassengegensätze fordert. Der internationale Absatz der 
Fabrikate wird schwieriger, w^eniger lohnend, wirft; weniger Ge- 
winn ab, ermöglicht oft keine genügenden Löhne, Der Vortheil 


des Bezugs wohlfeiler Nahnmgsmittel verschwindet dann, — so- 
lange dieser Bezug überhaupt möglich und zu niedrigen Preisen 
lohnend bleibt^ was mit der Vermehrung und Hebung der Bevöl- 
kerung in den Exportländern überhaupt über kurz oder lang auf- 
hören möchte* 

Aber wenn wir selbst diese technisch-ökonomischen Auf- 
gaben befriedigend und besser als alle anderen konkurrir enden 
Völker lösen — diese technisch -ökonomischen Faktoren ent- 
scheiden eben gar nicht allein. Die Handels- und Zollpolitik 
der fremden Länder spricht ein erhebliches Wort mit, sie ent- 
scheidet mit über die Absatzpreise unserer Fabrikate, die Be- 
zugspreise unserer impoitirten Waaren, damit mit darüber^ wie 
die Gewinne, Löhne, die Kaufkraft unserer gewerblich-merkantilen 
Bevölkerung sich stellen* Üeberall sehen wir wieder, dass Schutz- 
zölle ein methodisches Mittel der industriellen Erziehungspolitik, 
der agrarischen, montanistischen, auch wohl der industriellen Er- 
haltungspolitik werden. Wie lange wird Grossbritannien noch 
eine Ausnahme bilden? Und welche Wirkungen beginnt schon 
der Abschluss grosser wirthschaftlicher Weltreiche, die sich inner- 
halb ihrer Sphäre selbst genügen, zu zeigen, mehr noch für die 
Zukunft ahnen zu lassen? Wie emancipiren sich Importländer 
fremder Fabrikate, entwickeln ihre eigene Industrie, lassen schon 
auf dritten und selbst auf unserem heimischen Markt uns ihre 
Konkun^enz fühlen! 

Dank der politischen Entwicklung Deutschlands, dem Ergeb- 
niss der Hohenzollernpolitik und -Thaten in und für Deutschland, 
sind wir nun wenigstens in der Lage, auch unsrerseits eine einheit- 
liche, zielbewusste innere Wirthschafts- und auswärtige Handels- 
politik zu betreiben. Erforderlichen Falls kann diese auch mit ener- 
gischen Hülfs- und Abwehrmitteln in der Wahrnehmung unserer 
weltwiithschaftlichen Interessen arbeiten, — wenn wir zugleich 
über die genügende Macht wie zu Laude auch zu Wasser verfugen. 
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Aber die SchT?vierigkeiten einer das Inland genügend 
^sichernden und schützenden answärtigen Handelspolitik sind unter 
den heutigen komplicirten Verhältnissen des weltwirthschaftlichen 
Getriebes für jedes Land gross, für uns noch besonders gross, 
wegen der nothwendigen Wahrnehmung doppelter, sich in mancher 
Hinsicht aber entgegenstehender Interessen, der agrarischen und 
der industriellen. 

Auch hiervon abgesehen, ist es schwer genug, in der 
Handels- imd Zollpolitik zwischen verschiedenen selbständigen 
Volkswirthschaftsgebieten einen richtigen modus vivendi herbei- 
zuführen, einerlei ob man autonom oder mittels Handels- und 
Tarifverträgen vorgeht Denn jeder Staat vertritt eben die wirk- 
lichen oder vermeintlichen Interessen seiner Volkswirthschaft- 
Da geht es niemals ohne Kompromisse ab, bei denen aber leicht 
einzelne eigene, auch wichtigere Interessen geschädigt werden* 
Geschickte und schlaue Unterhändler ist daher wohl die Parole. 
Gewiss, nur schade, dass wir kein Patent darauf haben, sie zu 
finden und anzuwenden, kein Monopol, sie allein zu besitzen^ 
und dass eben „Schlauheit** mehr eine Händler- als eine staats- 
männische Tugend ist, zudem auch Misstrauen erweckt und so 
die Schwierigkeiten noch steigert Offen und ehrlich ist auch 
hier die beste Politik- 

Aber die Hauptschwierigkeit bleibt der Widerspruch heimi- 
scher agrarischer und industrieller Interessen. Ein ^reiner Agrar- 
staat% deren es freilich wenige mehr giebt, denn alle ambiren 
den Fortschritt zum Industriestaat, ebenso der reine „Industrie- 
und Handelsstaat% der, wie Grossbritannien gethan, seine Land* 
wirth Schaft preisgiebt und damit seinen Schwerpunkt ganz in den 
Aussenverkehr legt, — sie haben es beide leichter, zu einer ihren 
Interessen dienenden autonomen oder vertragsmässigen Handels- 
politik zu kommen. Wir sind nicht in dieser Lage, wir müssen 
die Interessen unserer beiden grossen Produktionszweige möglichst 
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gleichmäÄsig wahrnehmen. Da liegt das zu lösende Problem, 
dessen völlig befriedigende Lösimg kaum möglich erscheint. 

Jedenfalls müssen wir aus den schwerst wiegenden Gründen, 
die ich hier nicht erst entwickeln zu müssen glaube, unsere heimi- 
sche Landwirthschaft, unseren ländlichen, zumal bäuerlichen Besitz, 
aber, wenn auch nur in gewissem Umfang, auch den Grossgrund- 
besitz, unsere ländliche Bevölkenmg erhalten, dürfen England auf 
einer für uns lebensgefahrlichen Bahn nicht auch hier folgen, 
müssen den Schutzzoll für Agrarprodukte im Sinne einer erhal- 
tungspolitischen Maassregel verwenden, ein Gesichtspunkt, durch 
den heute die List'sche Lehre vom rationellen erziehimgspolitischen 
Schutzzoll auch für Theorie und Praxis der Handelspolitik zu 
I ergänzen ist. 

I Aber wie weit soll, darf, kann der agrarische Schutzzoll 

* gehen? Wie weit vnid er sich durchsetzen lassen gegenüber den 

\l fremden, am Import von Getreide u. s. w. zu uns interessirten 

.1 Ländern, die zugleich die Abnehmer unserer Fabrikate sind, 

ir' gegenüber den theilweise wirklich, theil weise wenigstens vermeint- 

lich entgegengesetzten Literessen unserer Industrie, unseres Fabri- 
katenexportes, unserer industriellen Arbeiter, unserer städtischen 
Bevölkerung überhaupt? 

Welche Aufgaben, welche Schwierigkeiten, welche sorgen- 
volle Ausblicke in die Zukunft! 

Und dennoch — verzagen wir nicht! 

Gerade hier befinden wir uns jetzt in einer günstigeren 
Lage als je imsere Vorfahren in ihren Schwierigkeiten und als 
fast alle imsere volkswirthschaftliehen Konkurrenten in der 
Gegenwart 

Die Errichtung des neuen Deutschen Reiches ermöglicht 
ims politisch jetzt die Wahmehmimg unserer gesammten natio- 
nalen Wirthschaftsinteressen, auch übelwollenden Fremden gegen- 
über, imd die monarchische Staatsform setzt uns auch hier in den 


Stande das Princip der au Sgl eich enden Gerechtigkeit und Politik 
den verschiedenen inneren Interessengruppen gegenüber besser 
als sonstwo zur Anwendung zn bringen. Die Monarchie hält 
die Wagschale in der Hand^ vertritt die Interessen der Volks- 
geBaramtheit und der ganzen Volkswirthschaft mehr als eine 
andere Staatsform, theilt jedem das Seine zu, auch der Land- 
wirth Schaft und der Industrie^ dem Unternehmerthnm und dem 
Arbeiterthmn. 

Heutzutage solchen Grundsätzen gemäss in der Volkswirth- 
schafts-, in der auswärtigen Handelspolitik richtig zu verfahren^ 
bleibt freilich immer noch eine unendlich schwierige Aufgabe, 
zu deren auch nur leidlich befriedigender Losung eine Summe 
von Wissen, eine Willenskraft, eine Unparteilichkeit, eine Klug- 
heit gehört, wie kaum jemals früher* Durch die Entwicklung der 
modernen Volkswirthschaft, die Verkettimgen mit der Weltwirth- 
Schaft ist eben Alles miendlich complicirter geworden. Das sind 
aber einmal gegebene Verhältnisse, auf Grund deren SteUung ge- 
nommen werden muss. 

Gewiss werden gesittete, civilisirte Volker und Staaten hier 
auch nicht nur ihr eigenes Interesse allein berücksichtigen, son- 
dern auch dasjenige der übrigen mit Eine richtige nationale 
Wirthschaftspolitikj auch auf dem Gebiete des auswärtigen Handels, 
steht nicht in Widersprach mit der Anerkennung einer Inter- 
essensolidarität der grossen weiteren Völkergemeinschaften, schliess- 
lich der Menschheit. 

Aber immerhin; seinem eigenen Volke dient der nationale, 
der monarchische Staat doch ruerst und zumeist* Das ist der 
Segen der neueren, den HohenzoUem und ihrem Staate zn ver- 
dankenden politischen Organisation des deutschen Volkes, dass 
dieser Grundsatz jetzt endlich auch bei uns zur Geltung kommen 
kann. Hierbei handelt es sich auch nicht bloss um die wirtb- 
schaftlichen, sondern zugleich mit um groase Kultunnteressen 
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unseres Volks imd — nicht einmal nur xmi diesem sondern um 
das Höchste, was ein Volk^ wie der Einzelne, zu wahren hat: 
nm die Ehre, um unsere nationale Ehre- 
Handelspolitische Misshandlung im Zoll- und Tarif weseu 
durch engherzige Ausschlussmaassregeln , durch übertriebene 
Schutzzölle, durch Chicanen im Schifffahrts- und Handelsverkehr, 
bei den Zollmanipulationen u. s. w. Seitens fremder Länder treffen 
nicht nur imsere wiithschaftliehen Interessen^ sondern, was man 
nicht Tergessen sollte, in der That auch unsere Ehre, 

Es darf denn nim zwar^ glaube ich, keine Täuschung darüber 
bestehen, dass auch in der industriestaatlichen Entwicklung und 
im Volks wirth schaftlichen Productenaustausch einer immer weiteren 
Zunahme unserer Volksdichtigkeit nicht entfernt ein 80 grosser 
Spielraum gesichert werden kann, als selbst nüchterne Beurtheiler 
oft amiehmen. Allein für die Gegenwart und die demnächstige noch 
übersehbare Zukunft wird die Fortentwicklung unserer wirthschaft- 
liehen Verhältnisse in dieser Richtung — nur mit den noth- 
wendigen Einschränkungen, w^elche im wahren Nationalinteresse 
die Rücksicht auf unsere heimische Landwirthschaft gebietet — 
die Voraussetzung der einstweiligen Andauer weiterer Volkszu- 
nahme sein* Dem muss unsere Wirthschafts- und Handels- 
politik Rechnung tragen, danach dann aber auch unsere Macht- 
entwicklung zu Wasser und zu Lande vor sich gehen* 

Damit bedrohen wir Niemanden. Wir verlangen nur für 
unsere Nation den ims berechtigtermassen zustehenden Platz 
unter den Völkern der Erde, Wir handeln nicht nach der 
Parole „öte-toi dela que je m^y mette!% wir gönnen auch anderen 
Völkern der Erde, zumal den übrigen grossen Kultumationen, 
ihren Platz. Wir wissen, dass wir auch mit ihrer Volksvermehr- 
ung rechnen müssen, diese nicht hindern können. Wir bean- 
spruchen nicht eine dnecte oder indirecte Herrschaft über andere 
Volker^ um sie in wirthschaftlicher Hinsicht uns unterthänig zu 


mac1ien<^ sie zu notKigen, ihre ArbeitsleisUiiigeu und Pi*odncte 
uns gegen geringen Gegen werth zu überlassen^ wie es die aus- 
beutende Kolonialpolitik so vielfach zu thun vei-standen hat Aber 
wir lehnen ims auf gegen die Politik jener Völker, die Alles nur 
für sich haben wollen und keinem anderen Volke etwas gönnen. 

Und Gottlob, in der Lage sind wir nun, dank unserer 
neuesten, durch Preussen seit dem 17* Jalirhimdert in 8orgfiiltiger 
Friedens- und Kiiegsarbeit vorbereiteten politiseheu Entwicklung: 
wir können jetzt nach solchen Gesichtspunkten handeln und, 
w^enn es Noth thut, auch Gegner zwingen, tins den erforderlichen 
Platz unter den Völkern der Erde zu gewähren. 

Darum auch kein Pessimismus, kein Kleininuth, auch wenn 
neben dem Grossen, Schönen, Guten, Erhabenen, das wir erreicht 
haben, vielfach als Wirkung, jedenfalls als Begleiterscheintmg der 
modernen wirthschaftlichen Entwicklung gewiss auch auf wirth- 
schaftlichem und socialem, auf sittlichem und geistigem Gebiet 
viel Kleines, Hässliches, Böses, Gemeines einhergeht Rücksichts- 
lose Erwerbsgier, maasslose Genusssucht, banausische Gesinnung 
und Lebensführung, Erinnerungen an das sinkende Rom, das 
„non ölet**, das «quaerenda pecunia primnm est, virtus post 
nummos^, die Erwerbsgrundsätze weiter Kreise. Die ^auri sacra 
fames^ Geld, Geld, Geld um jeden Preis, auf jede Art, in jeder 
Menge, alle Gedanken, Gefühle, alles Streben von solchen An- 
schauungen infieirt, Steigerung von Privatreichthura gepriesen, 
ohne zu fragen, wie gewonnen, wie verwendet. 

Nur zu begreiflich, dass edle Geister, vornehme Naturen 
beim Vergleich des Jetzt mit dem Einst, mit der Zeit vor 
100 Jahren, der Zeit Goethes und Schillers, Kants und Fichtes, 
Scbleiermachers xmd Wühelm von Humboldts den Kopf schütteln, 
in das laute Lob der Gegenwart nicht immer einstimmen, sich 
wohl abgestossen fühlen und mancher das odi profanum vulgiis 
et arceo einsam, stolz und — arm im Herzen trägt. 


30 

Aber sollen wir deshalb das Grosse, Hohe, Schöne, Gute, 
was uns doch auch geworden, verkennen? Die Welt hassen, in 
Wüsten fliehen, weil nicht alle Blüthenträume reiften? 

Nur neue, grosse Aufgaben, welche Technik und Oekonomik 
in allen ihren Fortschritten nicht lösen können, sind uns eben 
geworden. Sorgen wir, dass über dem nächsten Zweck des tech- 
nischen und ökonomischen Fortschritts, dem Volke eine Ver- 
besserung seiner materiellen Lage zu verschaffen, der weit wich- 
tigere und höhere Lebenszweck eines tüchtigen Volkes, die 
geistige und sittliche Kultur zu heben, nicht verloren gehe. 

Da bleibt denn auch wohl immer noch neben den Natur- 
wissenschaften den Geisteswissenschaften, neben den neuen Tech- 
nischen Hochschulen den alten Universitäten ein Plätzlein übrig, 
wo sie sich in ihrer Weise heute noch und gerade heute wieder, 
auch im 20. Jahrhundert, verdient machen können, wie seit 
Alters. Wenn sie dabei, ihrer alten Aufgabe treu, ohne wahr- 
lich das Können hochmüthig gering zu schätzen, dem Wissen 
^ als solchem, auch als Selbstzweck, dem Forschen nach Wahr- 

heit ohne Hinblick auf unmittelbaren Nutzen in der Praxis 
zuvörderst dienen und manche harte Geistesarbeit auf natur- 
wie geisteswissenschaftlichem Gebiete leisten, welche wirth- 
schaftlich wenig oder gar nicht vergolten wird und schon deshalb 
den Banausen des Erwerbslebens thöricht und geringwerthig er- 
scheint, so machen sie sich doch in ihrer Weise auch für die 
ganze Nation verdient In einer Zeit des praktischen Materialis- 
mus halten sie die Fahne der rein geistigen, der rein idealen 
Interessen hoch, bilden sie so ein nothwendiges Gegengewicht 
gegen handgreifliche Schäden der Zeit und geben der Nation 
damit etwas, was die fortgeschrittenste Technik imd Oekonomik 
ihr nicht zu bieten vermögen. 

Nur wenn und soweit als diese gleichzeitige Hochhaltung 
und Hebung der geistigen und sittlichen Kultur gelingt, kann 
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die Freude über alles technisch und wirthschafüich und audi 
politisdi Erreichte eine ganz reine werden. Aber eine Freude 
dürfen wir doch wahrlich jetzt schon h^en, dass wir politisch 
und wirthschafüich in anderen Verhältnissen leben als unsere 
Altvordern um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert 

Und darum nochmals: trotz allem zu Rügenden doch kein 
Pessimismus^ kein Eleinmuthl 


Grosses ist unserem Volke im 19. Jahrhundert zu Theil 
geworden. Am Beginn fast das ohnmächtigste, zerrissenste in 
Europa, dem Schicksal der Polen nahe, am Schluss auch politisch 
geworden, was wir geistig lange waren: eines der grossen 
führenden Kulturvölker der Welt, allen jetzigen und neuen Auf- 
gaben dank dem Erreichten gewachsen, auch wirthschafüich und 
finanziell befähigt, wie kaum ein zweites Volk, alle Lasten zu 
tragen, welche unserer deutschen Volkswirthschaft Stellung in der 
Weltwirthschaft, unseres deutschen Staates Stellung unter den 
Weltmächten, unserer nationalen Ehre Schutz jetzt und in Zukunft 
einmal erfordern. 

An der Spitze der Nation aber wieder ein deutscher Kaiser, 
nunmehr aus dem um Deutschland politisch verdientesten Fürsten- 
hause, der die Zeichen der Zeit versteht, die Bedürfnisse kennt, 
der wie die grössten seiner Vorfahren sich als erster Diener 
seines Staates und damit jetzt des Deutschen Reichs fühlt, in 
Wort und That das zu sein bekennt Um ihn gruppirt, treu zu 
ihm stehend, die übrigen deutschen Fürsten, nach langem Zwist 
ihrem Volke nunmehr ein nachahmungswerthes Bild der Einigkeit 
bietend. 

Im 17. Jahrhundert die Schaffung des starken Territorial- 
staats, der der Kern für die neue politische Entwicklung des 
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deutschen Volkes werden konnte; im 18. die Erhebung dieses 
Staats zum Königreich und zur Macht, welche die Geschicke 
Europas bereits mit entschied; im 19. Jahrhundert die Wieder- 
herstellung des Deutschen Reichs imd die Erringung der Welt- 
machtstellung. 

Und nun im zwanzigsten — ? 

Vielleicht das neue Deutsche Reich der Krystallisations- 
kem eines neuen mittel- und westeuropäischen, nicht auf Gewalt, 
auf freiwilliger Annäherung im eigensten Interesse aller, auf 
wirthschaftlicher Verbindung und Verbündung beruhenden Zu- 
sammenschlusses der Volker und Staaten, des Kerns der civili- 
sirten Welt, zum Gegengewicht gegen die wirthschaftlichen und 
politischen übergrossen Weltmächte — ? Ein Wiederaufleben 
carolingischer Gedanken, Verhältnisse, Zielpunkte für die Zukunft 
nach modernen Bedürfhissen? 

Ein phantastischer Traum?! 

Aber phantastischer als der eines Deutschen, der um 1807 
etwa von den Zuständen seines Vaterlandes am Schluss des 
Jahrhunderts vorahnend geträumt hätte? — — — 

Gott segne und erhalte unsem Konig und Kaiser. Gott 
stärke ihn in dem schweren, verantwortungsvollen Berufe, der 
dem Manne an der Spitze der deutschen Nation obliegt Gott 
gewähre ihm im 20. Jahrhundert denselben Erfolg, der seinen 
drei grossten Vorfahren in den drei voraufgegangenen beschieden 
war: auch dem neuen kommenden Jahrhundert das Gepräge zu 
geben, welches die Ehre und das Wohl des deutschen Volkes 
verlangen! 
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